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	»Schau es dir genau an, Hans«, sagte der rotblonde Matrose zu seinem Begleiter, der wie er auf der >Anja T.< angeheuert hatte. »Jetzt kommen die Kisten an Bord. Die haben’s in sich, sag’ ich dir...«


	Die beiden Männer - Piet Termans und Hans Schaller - hielten sich noch außerhalb des Schiffes auf.


	Der schwere Frachter war fast beladen. Das Schiff lag im Hafen von Lome, in Afrika, und hatte Baumwolle, Kakao-Bohnen und Bananen geladen.


	Die Verladung dieser Dinge war bereits abgeschlossen. Als letztes kamen die langen, vernagelten Kisten an Bord, die ursprünglich nichts mit der sonst üblichen Fracht zu tun hatten.


	Schaller zuckte die Achseln. Er saß an der Kaimauer und warf seine bis zum letzten Rest gerauchte Kippe in das schmutzige Wasser, das fast bis zu ihren Füßen schwappte. »Ich weiß nicht, was du an ihnen so besonderes findest«, murrte der zweite Matrose. Er war einen Kopf kleiner als der drahtige Rotblonde und blickte der verzischenden Kippe nach, die direkt über einer Qualle gelandet war. »Denkst du an - Waffenschmuggel!« Termans verdrehte die Augen. »Waffenschmuggel?« Er tippte sich an die Stirn. »Von Afrika nach Europa, wie? Vielleicht haben Neger im Urwald heimlich unter der Anleitung eines genialen Wissenschaftlers ein paar Schnellfeuergewehre zusammengebastelt, wie? Würden die Kisten, in Hamburg an Bord genommen, könntest du vielleicht recht haben. Aber so ... nee, mein Lieber, da steckt etwas anderes drin.«


	»Du hast einen ganz bestimmten Verdacht?«


	»Sogar einen präzisen.«


	»Und der wäre?«


	»Schon mal etwas von Professor Hollenz gehört?« fragte Termans, statt seinem Kumpel eine Antwort zu geben.


	»Nein.«


	»Mhm, hab’ ich mir gedacht. Du solltest manchmal einen Blick in die Zeitung, werfen.«


	»Aber ich les’ doch >Bild<. Genau wie du!«


	»Kommt immer darauf an, was man darin liest. Du steckst deine Nase immer nur auf die Sportseiten.«


	»Interessiert mich eben am meisten. Mit Politik und so ’n Kram hab’ ich nichts am Hut.«


	»Hier geht’s nicht um Politik, sondern um die geheimnisvolle Reise eines. Professors, der drei Jahre unter härtesten Bedingungen bei verschiedenen Eingeborenenstämmen im tiefsten Dschungel lebte.«


	»Allerhand für einen alten Mann. Ist schon ’ne tolle Leistung, so was zu machen.«


	Termans stieß hörbar die Luft durch die Nase und fuhr sich durchs gelockte Haar. »Wer sagt dir, daß Hollenz ein alter Mann ist?«


	»Du hast doch von einem Professor gesprochen. Professoren sind immer alt.«


	»Hollenz nicht. Er ist jetzt vierunddreißig.«


	»He!« Schaller versetzte dem anderen einen leichten Stoß gegen die Schulter. »Jetzt bindest du mir aber einen Bären auf. Ich hab’ noch nie so einen jungen Professor gesehen. Die haben immer weißes Haar oder weiße Bärte, wenn sie ’nen Glatzkopf haben.« Er grinste und begann zu lachen, als hätte er einen besonders guten Witz gemacht.


	»Du beziehst dein Wissen über Professoren aus Klamotten-Filmen und Comics. Kein Wunder, daß du ein falsches Bild von einem Gelehrten hast. Wie gesagt, Hollenz ist vierunddreißig und schon kreuz und quer durch Afrika gereist. Heute tritt er die Heimreise an. Sein Gepäck ist schon an Bord. Die beiden Kisten sind das letzte.«


	»Warum nimmt er einen Frachter und kein Passagierschiff?«


	»Alles eine Frage der Kosten, das solltest du eigentlich wissen. Er hat unglaublich viel Gepäck an Bord schaffen lassen, verzollt und verplombt. Muß sich um wichtige Dinge handeln, die er da mit nach Deutschland bringt.«


	»Was kann man schon mitbringen aus dem Busch? Alte Speere, steinerne Spitzen, ein paar nicht minder alte Tonkrüge ... Klamotten der Eingeborenen, wenn sie überhaupt welche tragen. Eventuell die Ausrüstung eines Medizinmannes. Für so was interessieren sich Forscher immer. Vielleicht hat er auch ’ne Strohhütte zerlegt und läßt sie drüben in Deutschland als Original Stück für Stück im Garten hinter seinem Einfamilienhaus wieder aufbauen ... Die Hütte könnte in den Kisten sein. Und deshalb versteh’ ich nicht, weshalb du um die beiden Dinger ein solches Lamento veranstaltest.«


	»Hast du jemals etwas von mystischen Orten gehört, wo es Schätze geben soll? Zum Beispiel der legendäre Schatz des ebenso sagenhaften Königs Salomon? Juwelen, Diamanten, Silber, Gold und Geschmeide sollen mit großer Wahrscheinlichkeit irgendwo im Herzen Afrikas verborgen sein.«


	Hans Schaller hob die dunklen Augenbrauen. »Und du meinst.. .« Er führte nicht aus, was er sagen wollte.


	»Ich weiß es nicht«, setzte Termans nach. »Ich hab’ nur so ein komisches Gefühl. In dem Interview, das ich vor einigen Monaten las, wurde Hollenz gefragt, was er hauptsächlich von seiner Reise erwarte. Und er antwortete, daß er in erster Linie Erkenntnisse über Leben, Religion, Kunst und Geschichte der primitiven Völker Afrikas erwarte. In der Vergangenheit der Eingeborenenstämme, so ließ er durchblicken, sei noch viel Rätselhaftes und Geheimnisvolles verborgen, das bis heute nicht aufgezeichnet worden sei. Und er nannte den Schatz des Königs Salomon und meinte, vielleicht könne man - wenn einer nur lange genug beim richtigen Stamm lebe - von einem der alten Weisen etwas über die Lage des Verstecks erfahren.


	In den Kisten ist etwas, Hans! Vielleicht Gold, Geschmeide oder Juwelen? Jeder denkt, es handelt sich um >Forschergepäck<. Ich bin anderer Ansicht! Ich glaube, daß Hollenz nicht mit Speerspitzen und Tontöpfen heimkehrt, sondern wertvolle Dinge mitbringt, die ihm ein Leben wie ein Fürst ermöglichen. Dafür, Hans, lohnt sich auch mal ein Aufenthalt von drei Jahren unter Entbehrungen. Vielleicht gelingt es mir, eine Handvoll von dem, was er mitgebracht hat aus einer Kiste zu nehmen. Eine Handvoll Juwelen - wenn sie nur eine Million bringen. Das würde reichen ...«


	In seine Augen trat ein versonnener, beinahe fanatischer Ausdruck. »Eine Handvoll für dich, eine für mich. Ich möchte dich gern dabei haben. Du bist zwar nicht mit großen Geistesgaben gesegnet, aber du hast Kraft und Geschick, wenn es darum geht, eine solche Kiste aufzubrechen. Heute nacht, wenn alles an Bord schläft, treffen wir uns in Laderaum drei. Kurz danach werden wir mehr wissen.«


	 


	*


	 


	Der Hafen lag schon weit hinter der »Anja T.«


	Der Frachter bewegte sich auf offener See. Sie war ruhig, und für die nächsten Tage war gutes Wetter angesagt.


	Im Schiff war bis auf das gedämpfte, monotone Pumpgeräusch der hochgezüchteten Dieselmotoren nichts zu hören.


	In dem großen Schlafraum der Mannschaft - er faßte dreißig Betten - ging es allerdings nichts so ruhig zu. Wo dreißig Männer schliefen, wurde auch geschnarcht.


	Piet Termans tat nur so, als würde er schlafen.


	Er atmete tief und ruhig und ließ manchmal einen schnarchenden Laut vernehmen.


	Dabei waren seine Sinne aufs äußerste gespannt.


	Er hatte die Augen halb geöffnet und blickte in den dämmerigen großen Schlafraum.


	Hans Schaller lag unter ihm.


	Auch er schnarchte, und in Termans stieg die Unruhe.


	Das war kein Täuschungsmanöver mehr. Der Narr da unter ihm war wirklich eingeschlafen.


	Der rotblonde Matrose aus Eckernförde, mit Seeluft in der Nase groß geworden, streckte seine Hand nach unten und beugte sich über den Rand des Bettes.


	Hans Schaller lag auf dem Rücken, hatte die Augen fest geschlossen und den Mund halb geöffnet. Er glich einem friedlich schlafenden Kind, das keiner Fliege etwas antun konnte.


	Piet Termans tastete nach der spitzen Nase des Schnarchers und drückte fest zu.


	Das Geräusch brach abrupt ab. Schaller riß den Mund noch weiter auf, röchelte und schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem trockenen.


	Er wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht, und Piet Termans ließ ebenso schnell wieder los, wie er sein Manöver begonnen hatte.


	Er war überzeugt davon, mit dieser Schocktherapie Wirkung erzielt zu haben.


	Aber Hans Schaller schlief wie ein Murmeltier und warf sich mit einem Ruck auf die Seite, daß die Matratze quietschte.


	Termans verdrehte die Augen. Er war wütend.


	Aber es hatte alles keinen Zweck.


	Schaller konnte er abstreichen. Den kriegte er nicht mehr wach.


	Termans blieb noch einige Minuten ruhig liegen und ließ seine Gedanken spielen.


	Hatte einer von der Mannschaft etwas bemerkt?


	Er war schon lange genug auf dem Schiff, um die Gewohnheiten der einzelnen Seeleute zu kennen. Die meisten ließen sich abends mit Rum oder Bier vollaufen und legten sich dann in die Koje. Dort schnarchten sie durch bis in die Morgenstunden, bis zum Wecken.


	Auch Termans nahm abends gern einen zur Brust. Er war der Ansicht, daß es sich danach besser schlief, ob es stimmte oder nicht. Heute aber hatte er die Finger von der Flasche gelassen. Er wollte klar im Kopf sein, wenn er sein Unternehmen startete.


	Als weitere fünf Minuten verstrichen waren und sich nichts im Schlafraum tat, stieg er aus. der Koje.


	Er trug khakifarbene Shorts und ein ärmelloses Unterhemd. So blieb er auch, als er geschickt und lautlos wie eine Katze auf dem Boden aufsetzte.


	Piet Termans schlich barfuß und auf Zehenspitzen zwischen den Betten entlang.


	Er ließ Hans Schaller völlig links liegen und machte sich nicht die Mühe, ihn zu wecken. Was er sich vorgenommen hatte, würde er auch allein schaffen. Mochte Schaller sehen, wo er blieb . . .


	Wie ein Schatten glitt der Matrose zur Tür und verharrte einige Sekunden, um sich zu vergewissern, daß wirklich niemand seinen nächtlichen Spaziergang verfolgte. Wenn es so war, konnte er immer noch so tun, als würde er die Toilette aufsuchen.


	Er öffnete die Tür einen Spaltbreit


	und schob sich nach draußen.


	Überall brannten die Nachtbeleuchtungen. Auf dem Gang hielt sich kein Mensch auf.


	Zielstrebig begab sich Termans dorthin, wo er hoffte, in dieser Nacht eine entscheidende Entdeckung zu machen.


	Er mußte auch an Hollenz denken. Der Anthropologe befand sich ebenfalls an Bord. Er hatte vom Kapitän der »Anja T.« eine Kabine in der Nähe des Laderaums zugewiesen bekommen. Das ließ schon tief blicken und regte Termans Phantasie erst recht an. Jemand, der in der Nähe seines Gepäcks schlafen wollte, mußte dafür einen besonderen Grund haben. Demnach fürchtete Hollenz die Neugier anderer Personen. Er hatte wohl etwas zu verbergen ...


	Einen Teil vom legendären Schatz des Königs Salomon?


	In Termans Hirn drehte sich alles nur um diesen einen Gedanken. Etwas anderes kam ihm gar nicht in den Sinn.


	Professor Hollenz hatte sicher etwas ganz Wertvolles von seiner Forschungsreise mitgebracht, und außer ihm wußte niemand davon. Er war allein unterwegs gewesen, ohne Begleiter. Da gab’s keinen Zeugen für das, was er entdeckt hatte. Offenbar hatte er von vornherein schon gewußt, daß er auf etwas stoßen würde, wobei er keine Mitwisser gebrauchen konnte.


	Bei diesen Gedanken schmunzelte Termans unwillkürlich. Er war da aus anderem Holz geschnitzt und dachte sich etwas bei Dingen, die außerhalb der Regel abliefen.


	Zuerst suchte er den Geräteraum auf. Hier lag alles, was er für sein Unternehmen brauchte. Zuerst nahm er eine Taschenlampe an sich. Dann griff er sich einen besonders langen Schraubenzieher und ein handliches Stemmeisen sowie eine Beißzange. Mit diesen Werkzeugen dürfte es keine Schwierigkeit bereiten, den zugenagelten Deckel der Kisten anzuheben. Dann benötigte er noch einen Hammer, um die ausgetriebenen Nägel wieder ins Holz zu treiben. Das würde nicht ganz geräuschlos über die Bühne gehen, aber Piet Termans war zuversichtlich, daß er trotzdem nicht gehört wurde.


	Der Laderaum, in dem Hollenz’ Eigentum verstaut war, lag nicht weit vom Maschinenraum entfernt, und das Stampfen der großen Motoren, die den Frachter übers Meer trieben, war laut genug, um jedes andere Geräusch zu übertönen.


	Das war jedoch noch nicht alles, was er aus dem Magazin mitnahm.


	Da hingen auch Montageanzüge. In einen von ihnen schlüpfte er hinein. Das hätte zwei große Vorteile. Für den Fall, daß er Hollenz unverhofft über den Weg lief, hatte er eine Ausrede und konnte behaupten, daß er eine wichtige Reparatur durchzuführen hätte. Was das sein könnte, wußte er zwar selbst noch nicht. Aber ihm würde schon etwas einfallen. Der zweite Vorteil war, daß der Anzug zwei große, aufgesetzte Taschen aufwies. Darin konnte man normalerweise einige Handwerkzeuge verstauen, aber für ihn waren sie wichtig, um die Beute aufzunehmen, die er zu finden hoffte. Der Anzug hatte zudem noch den Effekt, daß er als Tarnung diente. Im Fall einer Entdeckung würde es schwer sein, einen Mann in einem dunklen Arbeitsanzug genau zu beschreiben. Um diese Tarnung perfekt zu machen, griff Termans auch mechanisch noch nach einer dunklen Schutzbrille, wie sie bei Schweißarbeiten Verwendung finden.


	Derart ausgestattet lief er durch die Gänge, eilte eine Treppe nach unten und erreichte den Laderaum, in dem sich die Koffer, mehrere tropensichere, eingedellte Aluminiumbehälter und die beiden mannsgroßen Kisten befanden.


	Nur für sie interessierte er sich.


	Im Laderaum war es stockfinster.


	Termans knipste die Lampe an. Der bleiche Strahl wanderte zitternd über die Wände und das aufgeschichtete Gepäck, wurde von der matten Aluminiumoberfläche der tropenfesten Behälter reflektiert und blieb schließlich auf einer der länglichen Kisten hängen.


	Sie lagen nebeneinander auf dem Boden, und unwillkürlich mußte Piet Termans an eine Szene aus einem Film denken, den er vor geraumer Zeit gesehen hatte: Draculas Ankunft in England.


	Särge waren in einem alten Schiff zur britischen Insel transportiert worden. Särge, in denen sich Ratten, Draculas Lieblingsbegleiter, und - der Blutfürst selbst befanden.


	Termans merkte, daß es ihn gruselte, als er auf die beiden Kisten zuging, die ihn an die Särge erinnerten.


	Er ging vor der vordersten in die Hocke und legte die Taschenlampe neben sich. Der Schein war so ausgerichtet, daß er die untere Hälfte der langen Holzkiste voll ausleuchtete.


	Ohne weitere Zeit zu verlieren, begann Piet Termans mit seiner Arbeit.


	Das Holz roch alt und nach Erde. Es war weniger stabil, als es auf den ersten Blick schien.


	Termans drückte die ersten Nägel mit dem Schraubenzieher in die Höhe und packte sie dann mit der Beißzange, um sie aus dem Holz zu ziehen.


	Dabei ging er sehr sorgsam zu Werke, damit die Nägel sich nicht verbogen.


	Sie saßen ziemlich dicht. Auf jeder Seite des Deckels waren es zehn. Am Kopf- und Fußende jeweils nochmal drei.


	Dann war der letzte Nagel gezogen, und Termans merkte, daß seine Handinnenflächen feucht waren. Nicht vor Anstrengung, sondern vor Aufregung.


	Er hatte ungestört arbeiten können. Nun würde sich zeigen, ob seine Mühe sich gelohnt hatte.


	Er schob den Deckel vom Kopfende her einige Zentimeter zur Seite und griff mit der anderen Hand automatisch nach der Taschenlampe, um ins Innere der Kiste zu leuchten.


	Da flog der Deckel mit gewaltigem Druck zur Seite, als würde eine Spiralfeder ihn katapultieren.


	Im gleichen Augenblick stieg eine fahle, klappernde Gestalt in die Höhe, wie ein Teufel aus der Kiste.


	Es war aber nicht der Teufel, sondern ein völlig blankes Skelett, das wie abgenagt oder abgeschabt aussah.


	Piet Termans schnellte ebenfalls empor. Aber er kam nicht mehr aus der Hocke hoch und keinen Schritt von der unheimlichen Kiste weg.


	Die rechte Knochenhand des Skeletts schoß blitzartig auf ihn zu, und die langen, harten und fleischlosen Finger umklammerten sein Handgelenk.


	Termans faßte noch den Gedanken, sich aus dem Zugriff zu befreien und die morschen Knochen mit einem wuchtigen Schlag auseinanderzuhauen.


	Aber er konnte dies weder ausführen, noch kam er dazu, um Hilfe zu rufen.


	Er hatte das Gefühl, als wehte ein eisiger Wind durch seine Rippen.


	Das Blut hämmerte in Termans’ Schläfen, sein Herz begann wie wild zu rasen, und vor seinen Augen verschwamm die Umgebung.


	In der Luft schienen unsichtbare Geister zu tanzen. Eine wilde Tanzorgie, in die sich schrille Schreie und dumpfes, monotones Trommeln mischten,. umgab ihn.


	Termans wußte nicht, wie ihm geschah, aber er glaubte, mitten in einer unheimlichen und beklemmenden Zeremonie zu sitzen.


	Alles um ihn herum drehte sich.


	Das Skelett hatte sich zu voller Größe aufgerichtet und stand nun Termans genau gegenüber. Der rotblonde Matrose kam sich vor wie eine Statue. Alles Leben wich aus seinem Körper. Die Kälte in seinen Gliedern war nicht nur Einbildung!


	Termans starrte sein Gegenüber an.


	In den großen, leeren Augenhöhlen flackerte kaltes, pulsierendes Licht.


	Die fahlen Knochen im Antlitz veränderten ihre Farbe. Die Knochen bedeckten sich mit Fleisch und Haut. Aus dem Nichts entstanden Gesicht, Haare .. . Die dunklen, gespenstisch glühenden Augenhöhlen füllten sich mit zwei Augen.


	Blaue, klare Augen, die ihm bekannt waren ...


	Und nicht nur das!


	Auch die gerade Nase, das energische Kinn, die frische, sonnengebräunte Haut, das gelockte, rotblonde Haar.


	Das alles - war doch er!


	Der Matrose starrte in sein eigenes Antlitz wie in ein Spiegelbild.


	Voll Entsetzen nahm er wahr, daß der


	ganze Knochenmann sich veränderte.


	Das Skelett nahm seinen Körper an!


	Dies waren Termans vorletzte Gedanken, und seine letzten waren: Ich selbst bin zu einem Skelett geworden!


	Dann erloschen jegliche Sinneseindrücke.


	Das gespenstische Ereignis und der unheimliche Körpertausch hatten keine Minute gedauert.


	Piet Termans war einem großen Geheimnis auf die Spur gekommen. Aber es gab niemand, dem er es hätte mitteilen können.


	In dem blauen Arbeitsanzug, mit dem Termans sich hatte tarnen wollen, steckte nun ein fahles Skelett. Es war das des jungen Matrosen.


	Sein Körper war von dem Zombie- Skelett vollkommen übernommen worden.


	Aber es war nur das Äußere, das sich wie Plastilinmasse auf den Knochen aufgeschichtet hatte. Vom Wesen und dem Bewußtsein des jungen Mannes steckte nichts in dem Körper, der seiner war.


	Der Unheimliche aus der Totenkiste war nackt von Kopf bis Fuß. Die Kleider hatte das Zombie-Skelett aus einer unbekannten Wildnis nicht übernehmen können.


	Das tat es jetzt noch.


	Es schälte dem neu entstandenen Skelett den blauen Arbeitsanzug von den Knochen. Der Anzug hing an dem fleischlosen Körper wie ein leerer Sack. Die Shorts rutschten von selbst herab.


	Der >neue< Termans nahm auch diese an sich, ebenso das Unterhemd.


	Das Skelett des jungen Matrosen stand noch immer und bewies, daß Leben in ihm steckte. Aber es konnte sich um kein natürliches Leben mehr handeln.


	Klappernd schritt das Skelett auf die Kiste zu und nahm die Stelle des anderen ein.


	Der Knöcherne legte sich zurück, und das Skelett, das Piet Termans Körper geraubt hatte, setzte auch dessen Arbeit fort. Allerdings in umgekehrtem Sinn.


	Der neue Piet Termans legte den Deckel wieder auf die Kiste. Dann bückte er sich nach den Nägeln.


	Die Werkzeuge, die der neugierige Matrose aus dem Magazin mitgebracht hatte, ließ er völlig unbeachtet.


	Ohne besondere Kraftanstrengung drückte er mit bloßen Händen jeden Nagel einzeln in das Loch und verschloß auf diese Weise den Deckel.


	Danach erst nahm er alle Werkzeuge an sich, auch die Taschenlampe und knipste sie aus.


	Es wurde schlagartig stockfinster im Laderaum ... wie in einem Grab.


	Die rätselhafte Gestalt störte sich daran keineswegs. Sie stieß auf dem Weg zur Tür nirgends an und fand sich mit traumwandlerischer Sicherheit zurecht.


	Sie betrat den Gang, suchte das Magazin auf, brachte alle entwendeten Gegenstände - auch den Arbeitsanzug - wieder an Ort und Stelle und verließ das Magazin.


	Der Körpertauscher lief über die Treppe nach oben, gelangte auf das höher gelegene Deck und wollte gerade um die Ecke biegen, um den Rückweg in den Schlafsaal anzutreten, als er fast mit einer anderen, ebenso lautlos sich bewegenden Gestalt zusammenstieß: Hans Schaller!


	Der dunkelhaarige Mann prallte zurück und schnappte nach Luft. »Piet, Menschenskind!« stieß er hervor. »Wie kannst du mich nur so erschrecken? Du bist mir ein schöner Freund, weißt du das? Erst versprichst du, mich an deinem Coup zu beteiligen, und dann machst du dich klammheimlich auf den Weg, ohne mich zu wecken!«


	 


	*


	 


	»Mister Brent, schnell! Werden Sie wach! Es geht schon wieder los!«


	Gloria Henniets Stimme klang aufgeregt. Die Frau mußte an sich halten, um nicht loszubrüllen.


	Der blonde Mann, der auf der Couch lag, die Beine angezogen hatte und mit einer karierten Wolldecke zugedeckt war, schlug die Augen auf.


	Er hatte sich kurz vor Mitternacht hingelegt, denn es war nicht unbedingt notwendig, daß er in der fremden Wohnung rund um die Uhr wach blieb. Das hatte er eine Nacht zuvor versucht. Es war ihm nicht gelungen, doch gebracht hatte es ihm nichts.
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